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19. Jahrgang 


SEBASTIAN ZEILER 


Zum Gedenken an die Gründung des Mutterhauses der. Barınherzigen Schwestern 
in Schwäbisch Gmünd vor hundert Jahren 


Albert Deibele 


Wo überall in unserer Heimat am 2. Juli die 
Gründung des Mutterhauses der Barmherzigen 
_ Schwestern in Gmünd vor hundert Jahren gefeiert 


wurde, hat man auch Sebastian Zeilers gedacht, ` 


der durch seine Einsicht und Tatkraft dieses große 
Werk zustandegebracht hat. Zeiler, am 22. März 
1812 zu Aichelau Kreis Münsingen geboren, wurde 
nach dem üblichen Studiengang 1837 zum Priester 
. geweiht. Im Herbst 1841 kam er auf die hiesige 
Kathärinenkaplanei, die er 28 Jahre lang versah. 


Zeiler stammte aus ganz einfachen Verhältnis- 
sen. Der Vater, Josef Zeiler, wurde im benach- 
barten Hayingen vom dortigen Pfarrer und Lehrer 
so weit unterrichtet, daß er den Schuldienst in 
Aichelau übernehmen konnte. In Gesang und Or- 
selspiel mußte er sich noch nachträglich ausbilden, 
als zu Aichelau eine Orgel aufgestellt wurde. Doch 
hat er es in beiden Fächern zu keiner großen 
Kunstfertigkeit gebracht. Für seinen Dienst als 
Lehrer, Mesner und Organist erhielt er jährlich 
36 Gulden, das sind etwa 65 Mark. Wenn auch die 
Kaufkraft des Geldes damals wesentlich höher als 
heute war, so war das Gehalt doch herzlich 
schlecht. Das Haupteinkommen mußte deshalb 
die mittelgroße Landwirtschaft erbringen, die von 
Zeiler betrieben wurde. 1810 verheiratete sich der 
Lehrer und Bauer mit Ursula Fischer von Aichelav. 
Der Ehe entsprossen zehn Kinder, von denen Se- 
bastian das zweite war. Nur durch Tüchtigkeit 
und äußerste Sparsamkeit war es möglich, die 


grobe E aai zu ernähren und den Kindern noch 
zu einer schönen Versorgung zu verhelfen. Seba- 
stian war von Jugend auf an die einfachsten Ver- 
hältnisse gewöhnt, und oft genug mußte er in je- 
nen Notzeiten in der Dorfgemeinschaft bitterstes 
Elend mit ansehen. Diese Jugenderinnerungen 
formten den Charakter des heranwachsenden 
Knaben, und so blieb Zeiler Zeit seines Lebens 
der Anwalt und Helfer der Armen. Nur aus die- 
sem tiefsten Zug seines Wesens ist seine Lebens- 
arbeit zu verstehen. 


Auch in Gmünd fand der junge Geistliche be- 


trübliche Zustände. Oft waren die Angehörigen . 


nicht imstande, die Beerdigungskosten zu bezah- 
len. Da entwarf Zeiler den Plan zu einer Sterbe- 
kasse, die 1842 als Leichengeldverein in Tätigkeit 


trat. Bei Tode Zeilers umfaßte sie schon 3000 Mit- 


glieder. (1956 wurde sie unter den veränderten 


Zeitverhältnissen aufgehoben.) 


Neue Maßnahmen erforderte das Hungerjahr 


1846/47. Die Stadt hatte eine Suppenanstalt errich- 


tet, wo sich die Armen für wenig Geld Suppe und 
Brot kaufen konnten. Erfahrungsgemäß bleiben 
solchen Einrichtungen die verschämten Hausar- 
men fern. Diesen zu helfen gründete Zeiler 1846 
mit anderen den „Verein zur Unterstützung ver- 
schämter Hausarmen“ und brachte die Mittel auf, 
auch hier in unverletzender Form zu helfen. 


Ebenso sorgte er dafür, daß arme Kinder nicht 
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bürgerlicher Einwohner mit Nahrung versorgt 
wurden. 

Weit schwieriger war es für ihn, das gesamte 
hiesige Unterstützungs- und Armenwesen auf neu- 
zeitliche Grundlagen zu stellen. Zur Reichsstadt- 
zeit hatte das Spital zum Heiligen Geist mit dem 
Katharinenspital zusammen die Kosten für das 
Fürsorgewesen leicht bestreiten können. Durch die 


Grabstätte von Sebastian Zeiler auf dem 
Leonhardsfriedhof 


Ablösung der Zehnten und Lehen aber waren den 
hiesigen Spitälern große Einkünfte verloren ge- 
gangen. Dazu kam eine umständliche, veraltete 
. Verwaltung und erhebliche Mißstände in der Be- 
treuung der Armen, Kranken und Waisen. So 
wurde es den Spitälern immer schwerer, ihren 
Aufgaben nachzukommen. Da faßte der Kirchen- 
 stiftungsrat zusammen mit dem Bürgerausschuß 
am 13. März 1849 den Beschluß, eine 5köpfige 
Kommission aufzustellen, welche geeignete Vor- 


schläge zur völligen Umsestaltung des Armen- 
wesens hiesiger Stadt ausarbeiten sollte. Zum Vor- 
stand dieser Kommission wurde Zeiler bestellt, 
der bisher schon bewiesen hatte, daß er das Herz 
und die Tatkraft besaß, den Armen zu helfen. Da- 
mit hatte für ihn die große Stunde geschlagen. 
Schon am 20. April konnte Zeiler — denn er war 
der Kopf und die Seele der Kommission — dem 
Stiftungsrat seine Vorschläge unterbreiten, Sie 
gipfelten darauf hinaus: 


1. Die beiden hiesigen Spitäler sind zusammen- 


“ zulegen. 


2. Für die Leitung des vereinigten Spitals sind 
Barmherzige Schwestern zu berufen. 

3. Das Waisenhaus in seiner jetzigen Form ist 
aufzuheben. 

Von welch hoher sittlicher Auffassung Zeiler 
bei der Umgestaltung des Armenwesens ausging, 
beweist das Begleitschreiben zu seinen Vorschlä- 
gen. Es heißt da: 

1, Ueber der leiblichen Hilfe ist die sittlich re- 
ligiöse nie zu versäumen. 

2. Der Hospitalite hat den Rest seiner Arbeits- 
kraft noch zu benützen, und es ist durch leibliche 
und geistige Unterstützung darauf hinzuwirken, 
ihm die nötige Spannkraft wieder zu geben. 

3. Alle Bewohner des Spitals sollen eine christ- 
liche Familie bilden. 

4. Der innere Zweck des Spitals ist ich! nur 
die Verpflegung, sondern auch das Anhalten zu 
geregelier Lebensweise, zur sittlichen und reli- 
giösen Bildung und zu einer nützlichen, den Kräf- 
ten des Einzelnen angemessenen Beschäftigung. 

Wer soll der Träger dessen sein? 

1. Wer die Armen als Brüder betrachtet, 

2. Wer seiner eigenen Unvollkommenheit und 
Schwäche stets eingedenk ist. 

3. Wer nie ein menschliches Geschöpf betrach- 
tet, als sei es kein Gegenstand der en Er- 
barmung. 

4. Wer in Ausübung seines Berufes sich zu dem 
um Hilfe flüchtet, welcher allein helfen kann. 

‚Und dieses sind die Barmherzigen Schwestern. 
Sie haben sich im strengsten Gelübde verpflichtet, 
ausschließlich den Werken der Mildtätigkeit zu 


‚leben. Daher soll nicht nur die innere Leitung des 


; Widerspruch. erhoben, und 
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Krankenhauses, sondern auch die des Gesamt- 
spitals unter der Aufsicht des Armenrates den 
Barmherzigen Schwestern übertragen werden. 

Die Vorschläge Zeilers wurden angenommen 
und er selbst beauftragt, für die Berufung von 
4 bis 5 Schwestern zu sorgen. Die Verhandlungen 
mit dem Mutterhaus München zerschlugen sich; 
dagegen fand sich das Mutterhaus Straßburg be- 
reit, die nötigen Schwestern abzugeben, wenn 

1. von geistlicher und weltlicher Seite kein 

2. im Verlauf von 6 Jahren ein eigenes Mutter- 


haus gegründet würde, welches für den Nach» 
wuchs der Schwestern zu sorgen hätte. 


b 


Die zweite Forderung ging weit über die Pläne 
Zeilers und des Stiftungsrates hinaus; denn die 
Berufung von ein paar Schwestern und die Grün- 
dung eines Mutterhauses sind doch gar verschie- 
dene Dinge. Zudem waren zu jener Zeit alle klö- 
sterlichen Niederlassungen in Württemberg ver- 
boten, 

Nach kurzer Ueberlegung ging Zeiler auf das 
Ganze. Warum sollte nur Gmünd den Vorteil der 
Barmiuerzigen Schwestern haben und nicht auch 
das ganze Land Württemberg? Es würde aller- 
dings schwere Kämpfe absetzen, die den ganzen 
Einsatz seiner Persönlichkeit verlangten, das 
wußte er; aber er fürchtete den Kampf nicht. . 

Der Bischof war wohl mit der Berufung von 
Barmherzigen Schwestern einverstanden; aber er 
hatte der Kosten wegen große Bedenken wegen 
der Gründung eines Mutterhauses. Doch diese 
Sache regelte Zeiler in der Folge mit vielem Ge- 
schick. Schwieriger war es mit den staatlichen 
Stellen. Hier wurden vielerlei Einwände erhoben; 
doch fand Zeiler mehr Entgegenkommen, als er 
gehofft hatte. Doch wollte die ganze Angelegen- 
heit nicht in Fluß kommen. Er verhandelte per- 
sönlich mit dem zuständigen Staatsminister und 
erhielt — schöne Worte. Nun begab sich auf seinen 
Vorschlag hin eine Abordnuns unter Führung von 
Stadtpfarrer Maier und Stadtschultheiß Kohn 
zum König und erbat dessen Mithilfe. Der König 
versprach, sich für die Berufung der Schwestern 
einzusetzen und hielt sein Wort. Nun konnten die 
letzten Widerstände rasch beseitigt werden. Am 
7. August 1852 trafen 4 Straßburger Schwestern 
in Gmünd ein und wurden von Zeiler in der Spi- 
talkapelle willkommen geheißen. Welche Gefühle 
mögen den edlen Menschen in jenen Minuten 
bewegt haben? 

Der erste, schwierigste Schritt war getan. Zeiler 
aber sah weiter. Nach der Ordensregel sollten sich 
die Barmherzigen Schwestern aller Not anneh- 
men, und Zeiler begrüßte es deshalb, daß sich die 
temperamentvolle Schwester Oberin Arkadia 
Scholl aus Rüdesheim bald nicht nur auf die Spi- 
talverwaltung und die Krankenpflege beschränk- 
te, sondern ihre Fürsorge auf weitere Gebiete 
christlicher Liebestätigkeit ausdehnte. Schon 1855 
übernahmen die Schwestern gegen sroßen Wider- 
stand eine Kleinkinderschule und das hiesige 
Waisenhaus. Die Einrichtung einer Irrenanstalt 
wurde ins Auge gefaßt. Das Mutterhaus Straß- 
burg schickte vier weitere Schwestern nach 
Gmünd. So gingen die 6 Jahre bis zur Gründung 
des Mutterhauses unter steter Arbeit, neuem Pla- 
nen und wagemutigem Aufbau rasch vorüber. 
Noch aber war die Frage zu lösen: wer soll der 
Träger des 'Mutterhauses sein? Wo sollte dieses 
errichtet werden? Zeiler war es von Anfang an 
klar, daß eine so große Sache wie ein Mutterhaus 


zu einer Diözesanangelegenheit machte. Bald 
konnte ein Grundstock von 16000 Gulden sesam- 
melt werden. Zur rechten Zeit gelang es Zeiler, 
das sroße Anwesen der Witwe des Kaufmanns 
Ludwig Gerber in der Bocksgasse, dazu noch zwei 
anstoßende Gebäude, zu erwerben. Damit war 
Gmünd als Sitz des Mutterhauses bestimmt. Nun 
erlebte Zeiler seinen schönsten Tag: Am 2. Juli 
1858 wurde das Mutterhaus der Barmherzigen 
Schwestern in der Bocksgasse 20 eröffnet. 

Bei all dieser Arbeit vergaß Zeiler die Notlei- 
denden unserer Stadt nicht. Zu den ärmsten 
Volksgenossen zählten die Dienstboten,; die oft 
gegen kärglichsten Lohn, schmälster Kost und 
unwürdigster Wohnung schwere Arbeit verrich- 
ten mußten. Bei Krankheit wurden sie nicht sel- 
ten einfach auf die Straße gesetzt. Um diesem 
Elend zu steuern, stellte Zeiler schon am 6. Sep- 
tember 1852 den Antrag auf Gründung einer 
Dienstbotenkrankenkasse und forderte, daß für 
kranke Dienstboten im Spital die nötigen Räume 
bereit gehalten werden müßten. Die Verpflesung 
der kranken Dienstboten sollten die Schwestern 
übernehmen. Trotz scharfen Widerstandes eines 
Teils des Gemeinderates wurde diese Kasse, wenn 
auch mit Verzögerung, gegründet und se den 
Dienstboten über ihre schwerste Zeit hinweg- 
geholfen, 

Es darf nicht vergessen werden, was Zeiler für 
die Familienforschung ‚geleistet hat. Schon kurz 
nach seinem Hiersein forderte das Oberamt die 
Herstellung von Stammbäumen für die hiesigen 
Stiftungen. Zeiler erklärte sich zu dieser Arbeit 
bereit. Wenn er geahnt hätte, welche Last er sich 
damit auflud, weichen Unverstand die staatlichen 
Behörden zeigen würden, hätte er schwerlich die- 
ses Geschäft übernommen. In 16jähriger Tätigkeit 


hat er nicht weniger als 38000 hiesige Personen 


in Stammbäume eingereiht. Daneben hat er auch 
wertvolle Beiträge für die Gmünder Ortsgeschichte 
geliefert, die leider nicht gesammelt sind, sondern 
sich zerstreut in der Familien-Consignation des 
Stadtpfarrers Doll finden. Zeiler hat sich damals 
schon mit der Herkunft des Malers Hans Baldung 
Grien und des Elfenbeinschnitzers Maucher be- 
taßt. Durch seine Forschungen hat Zeiler vielen 
Gmündern zu’ Stipendien, auch an auswärtigen 
Orten, verholfen. a 

Es wäre ein unvollständiges Bild, wenn man 


Zeiler nicht auch als Geistlichen betrachten würde. 


auf eine breite Grundlage gestellt werden müsse. 


Es gelang seinem Geschick, den Bischof dahin zu 


bringen, daß er die Gründung des Mutterhauses 
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Daß er bei seiner christlichen Lebensauffassung 


seine Berufspflichten aufs peinlichste erfüllte, wie 
auch, daß er sich in der ‚Seelsorge besonders der 
Armen annahm, ist selbstverständlich. Darüber 
hinaus: war er ein grober Freund der hiesigen 
Marianischen Kongregation. Ihre Gründung geht 
auf das Jahr 1754 zurück. Ursprünglich war sie 
nur für Männer bestimmt. Als Zeiler die Vor- 
standschaft übernahm, war sie in starkem Zerfall, 
Es gelang ihm aber, ihr neues Leben einzuhau- 
chen. Unter harten Kämpfen setzte er durch, daß 


eine weibliche Abteilung dieser Kongregation an- 
gegliedert wurde. Für die Kongregation verfaßte 
er ein Gebet- und Andachtsbuch mit dem Titel: 
„Maria unser Vorbild und unsere Mutter“, das 
mehrere Auflagen erlebte und in seinem Kern 
heute noch benützt wird. Unter seiner zielbewuß- 
ten Leitung blühte die Kongregation rasch wieder 
auf. Schon 1854 zählte sie wieder 900 männliche 
und ebensoviele weibliche Mitglieder. 

Die letzten 14 Jahre seines Lebens brachten dem 
seeleneifrigen Kaplan bittere Leidenstage, Immer 


weniger konnte er seinen Berufspflichten nach- 


= 


kommen. Deshalb ließ er sich 1869 in den Ruhe- 
stand versetzen und bezog eine Wohnung in der 
Zeiselbergstraße. Dort starb er am 35. Oktober 


1872 an der Bauchwassersucht, Unter der Betei-. 


N 


ligung der ganzen Stadt wurde er auf dem Leon- 
hards£friedhof beigesetzt und zwar an dem Wege, 
der entlang der Aalener Straße von der Leon- 
hards- zur Herrgottsruh-Kapelle führt. Sein Grab 
ist heute noch erhalten. Wer an ihm vorüber- 
geht, möge dem frommen Kaplan, der so viel für 
unsere Stadt getan hat, ein stilles, dankbares Ge- 
denken widmen. oe 

Quellen: Protokolle des Stiftungsrates 1842/1858 — „Bote 
vom Remstal“ 1842 bis 1858 und 1872 Weser: Zwei 
Gmünder Familienforscher, Gm. Heimatbl. 1935 Nr. 1 — 
Weser: Memoria clericorum, handschr. Stadtarchiv — 
Weser: Geschichte der Merianischen Kongregation. 1910. 
— Deibele; 100 Jahre Barmherzige Schwestern in Gmünd. 
Gm. Heimatbl. 1952 S, 43 — Deibele: Zur Geschichte der 
Gmünder Kinderschulen. Gm. Heimatbl. 1954 Nr. 1. — 
Deibele; Berufung der Barmherzigen Schwestern nach 
Gmünd und Gründung eines Mutterhauses, 1941. Hand- 
schriftl, Stadtarchiv. Mitteilungen des Pfarramits 
Aichelau. 
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„Schweigen Sie mir von Ihrem elenden Gmünd!" 


Die Stadt 1818 von Stuttgart aus gesehen 


Von A, Dangelmaier, Lautern 


‘Im Jahre 1802 war Gmünd württembergisch ge- 
worden. Das Einleben in das neue Staatsgefüge 
ging nicht von heute auf morgen. Die Gmünder 
waren nicht zufrieden, in Stuttgart war man’s 
noch weniger. Die Stadt litt lange an wirtschaft- 
licher Depression, während man in Stuttgart über 
das Gmünder Steueraufkommen enttäuscht war. 
Wiederholte Eingaben an die Regierung, man 
möge ihr entzogene Rechte und Realitäten an Ge- 
meindeeigentum zurückgeben und die enorme 
Schuldenlast der Stadt auf die Staatskasse über- 
nehmen, blieben ohne Antwort. 


Da reiste — wohl um 1818 herum — der Bürger- 
deputierte und Rechtsanwalt Dr. Jakob Dangel- 
maier, ein gebürtiger Wißgoldinger, im Auftrag 
des Stadtmagistrats und des Bürgerkollegiums 
nach Stuttgart, um dort die Angelegenheit persön- 
lich zu betreiben. Er hat darüber in einer Auto- 


` biographie (Gmünd 1823) einen interessanten Be- 


richt hinterlassen, der ein grelles Schlaglicht auf 


die damaligen Verhältnisse wirft. 
Er wurde, wie er weitläufig erzählt, bei allen 
Ministern freundlich aufgenommen und angehört. 


Nur bei dem damaligen Finanzminister von Mal- 


-ster an: 


chus wollte es lange nicht gelingen, vorgelassen 
zu werden. Nachdem er doch endlich sein Ziel er- 
reicht und Vortrag gehalten hatte, fing der Mini- 
„Schweigen Sie mir von Ihrem 


elendenGmünd!AndiesemhatderStaat 


. eine schlechte Acquisition (Erwerbung) 


.gemacht; es wäre zu wünschen, man 


würde dieses L 
werden.“ 
.„ Der temperamentvolle Unterhändler erwiderte: 
wenn er, der Minister, meine, daß Württemberg 
an Gmünd eine schlechte Acquisition gemacht 


umpennest wieder los 


eine solche schlechte Acquisition gemacht habe, 
württembergisch geworden zu sein. Denn der 
Staat habe mit der Besitznahme von Gmünd be- 
deutende Klostergüter und Revenüen erwörben, 
der Stadt von ihrem Privateigentum manche 
Rechte und Realitäten entzogen, nicht unbedeu- 
tende Staatslasten der Gemeindekasse aufgebürdet, 
die enorme Staatsschuld auf der Stadt und dem 
alt-smündischen Gebiet belassen, während Würt- 
temberg die zu dieser Schuldentilgung bestimm- 
ten Einkünfte und die Güter an sich gezogen, im 
Laufe der Zeit bis daher Hunderttausende von 
Gmünd bezogen; die Söhne Gmünds zum Militär- 
dienste eingezogen usw. usw. ; 

Der Herr Minister solle ihm nun dagegen sagen, 
welche Vorteile: Gmünd von Württemberg ge- 
nossen, damit man abwägen könne, auf welcher 


‘Seite der Vorteil oder Nachteil liege. Im übrigen 
. könne er ihm keine größere Gnade erweisen, als 


wenn er Gmünd aus der Liste Württembergs aus- 
streiche und dasjenige zurückgebe, was der Staat 
bis daher von Gmünd bezogen habe, dann sei 
Gmünd glücklich, könne sich selber helfen und 
brauche nicht mehr um Hilfe betteln. Wenn er 
diesen Bescheid von Stuttgart erreiche, dann wür- 
den die Gmünder ihn im Triumphzus nach Hause 


"abholen. 


habe, so müsse er seinerseits sagen, daß die Stadt 
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‚Aber es war nicht einmal ein Kanzleitrost, was 
der Minister dem Gmünder Bürgerdeputierten 
erwiderte: man werde streng rechtlich vorgehen; 
aber auf die Gewährung dessen, um was man ge- 
beten habe, dürfe man nicht rechnen. Nun hakte 


‚der Deputierte bei dem Worte „strengrechtlich“ 


ein und brachte vor: wenn man nur das geben 
wolle, was man uns nach strengem Rechte schul- 
dig zu sein glaube, so könne man das auf dem 
Rechtswege erreichen und brauche nicht darum 


